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Miſchtypus, die Hinneigung der Miſchlinge zu Zahnfäulnis, Kur 
ſichtigkeit, Geſchlechts⸗ u. Infektionskrankheiten, Einfluß der Raſſen 
miſchung auf Intellekt und Charakter, Unterſchied zwiſchen Gen 
zund Talent und ihre Beziehungen zur Raſſenmiſchung, Muſik G 
chaͤfts⸗ und Gelehrtentalent, Raſſenmiſchung machte chgrakterlo 
idenſchaftliche und kuͤhl⸗boshafte Miſchlingscharaktere, 7d En 
5 iſchung als das Myſterium der Erloͤſung. 6 Abbildungen: Fenelon, 
Genezianerin, Marſchner als blonde Miſchtypen. Karl Marx, 
"öftindifcher Offizier und weſtindiſche Mulattin als dunkle Miſchtypen⸗ 


Verlag der „ Oſtara“, Nodaun, 1912 
5 "Auslieferung für den Buchhandel durch: 
un Friedrich Schalk in Wien. 
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Inzucht, Reinzucht ä 
und Bermifchung.! 


Zwei einander offenbar ſehr entgegengeſetzte Kräfte beherrſchen die 
Welt der Organismen: einerſeits die Vererbungskraft, wonach 
die Nachkommen immer den Eltern ähnlich find, anderſeits die Entwick⸗ 
lungskraft, die ſowohl die Individuen einer Art als auch ganze Arten 
verändert. Scheinbar ſchließen ſich dieſe beiden Kräfte aus, und ſeit 


Jahrtauſenden bekämpfen ſich die Gelehrtenſchulen, je nachdem ſie allein 


zu der einen oder anderen Kraft als der alleinigen Lebenskraft ſchrwören. 
Aber wir wiſſen durch Reichenbach, daß eben dieſe Polarität das 


Leben ausmache und begründe. Denn nur dort, wo zwei Pole ſind, 


iſt Leben und Kraftwirkung. Einſeitigkeit iſt gleichbedeutend mit Tod. 
Die Erſcheinung der Polarität und das Vorhandenſein entgegengeſetzter 
Kräfte bedingt aber nicht nur das Leben des Einzelweſens, ſondern auch 
das Leben der Arten. Die Arten verfeſtigen ſich und erſtarren durch 
Reinzucht und Inzucht, ſie ändern ſich aber durch die polar ent⸗ 
gegengeſetzte Wirkung der Vermiſchung (oder Kreuzung, „Baſtar⸗ 
dierung“, „Hibridiſation“). Zwiſchen Inzucht und Vermiſchung als zwei 
Extremen pendelt die Entwicklung der Raſſen und Arten hin und her. 


Man hat Inzucht von Reinzucht wohl zu unterſcheiden. Inzucht iſt 5 


1 Diefe wichtigſten Gebiete der praktiſchen Raſſenkunde behandeln u. a. folgende 
Forſcher: Gregor Mendel, über den wir unten ausführlich ſprechen, dann 
J. G. Kölreuter: „Vorläufige Nachricht von einigen das Geſchlecht der Pflan⸗ 
zen betreffenden Verſuchen“, Leipzig 1761—1766; C. F. v. Gärtner: „Die 
Baſtarderzeugung im Pflanzenreiche“, 1899; Settega ſt: „Tierzucht“; 
C. Keller: „Vererbungslehre und Tierzucht“, 1895: Batefon: „Principles 
of heredity“, Cambridge 1909; Focke: „Die Pflanzenmiſchlinge“, Berlin 1891; 
Kohlway: „Art⸗ und Naſſenbildung“, 1897; K. Ackermann: „Tier 
baſtarde“, Verlag Weber und Weidemeyer, Kaſſel 1897—1898; Crocq: „T here. 
dit é croisee d’apres experimentation“, Semaine medicale vol. XVII; Cor⸗ 


rens: „über Vererbungsgeſetze“, Berlin 1905; derſelbe: „Gregor Mendels 


Regel über das Verhalten der Nachkommenſchaft der Raſſenbaſtarde“ (Berichte 
der Deutſchen botaniſchen Geſellſchaft, Bd. XVIII, 1900, Heft IV); „Gregor 
Mendels Verſuche über Pflanzenhibriden und die Beſtätigung ihrer Ergebniſſe 
durch die neueſten Unterſuchungen“ (Botaniſche Zeitung“, 1. Auguſt 1900); „über 
Levkoſenbaſtarde“ („Botaniſches Zentralblatt“, 1900, Nr. 43); Erich Tſcher⸗ 
mal: „über künſtliche Kreuzung bei Pisum sativum“ (, Zeitſchrift für das land⸗ 
wirtſchaftl. Verſuchsweſen in Öiterreich”, 1900. 5. Heft); „Weitere Beiträge über 
Verſchiedenartigkeit der Merkmale bei Kreuzung der Exrbfen und Bohnen“ („Zeit 
ſchrift für das landw. Verſuchsweſen in Sſterreich“, 1901, 6. Heft); Hugo de 


Vries: „uber Spaltungsgeſetz der Baſtarde“ (Comptes rendus de Yacad. des 


sciences, Parie, 26. März 1900); „über artungleiche Kreuzungen“ (Berichte der 
Deutſchen bolaniſchen Geſellſchaft, 1000, 9. Heft). — Ergänzungen zu dem vor⸗ 
liegenden Thema bilden: Ermer: „Eniſtehung der Arten“, Jena 18881890; 
Heider: „Vererbung und Chromoſomen“; Sancraft: „Natürliche Ausleſe 
und Raſſenverbeſſerung“, Leipzig 1805; Sedywik⸗ Minot: „Embryologie“, 
1945 Reki ns: „Entwicklung der Körperformen des Menſchen während der 
Fötal⸗Lebensſtuſen“, Jena, 1004; Reibmayr: „Die Entwicklungsgeſchichte des 
Talentes und Genies“, München 1908; Wolt mann: „Politiſche Authropolo⸗ 
gie“. Eiſenach 1903; Eugen Fiſcher: „Zur Frage der Kreuzungen beim 
Menſchen“ (-Archiv für Raſſen⸗ und Geſellſchaftsbiologie“, IX, 1. Heft). 
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die Zeugung blutsverwandter Elternpaare, Reinzucht aber die Zeugung 
artgleicher Elternpaare. Inzucht iſt ebenſo ſchädlich wie Baſtardierung oder 
Hibridiſation. Das Gute liegt wie überall in der goldenen Mitte. Schon 
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ergibt fih in der Aufeinanderfolge von drei Generationen folgendes 
Bild: — BE 


a X b 


im Worte „Hibridiſation“ iſt eine Verurteilung der Art. und Raffenver- 1. Generation 9 
miſchung ausgeſprochen, denn das griechiſche Wort. hybris bedeutet " \ a 
„Verbrechen“. Uns intereſſieren hier zunächſt die Erſcheinungen, die bei 2. Generatlon a 22 b 1 
der Baſtardierung von Pflanzen und Tieren gemacht wurden, um 3. Generation a a 2 4 b b b 


daraus Schlußfolgerungen für die Vermiſchung der Menſchenraſſen zu 
ziehen. Der Entdecker der geradezu wunderbaren Geſetze der Arten ⸗ 
vermiſchungen iſt der Deutſchöſterreicher Gregor Mendel. Erſt 
ſeine Forſchungen konnten dem Verfaſſer ſichere Grundlagen zur wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Erforſchung der Raſſenvermiſchung beim Menſchen abgeben. 
„Werden zwei Pflanzen, welche in einem oder mehreren Merkmalen 
konſtant verſchieden ſind, durch Befruchtung verbunden, ſo gehen, wie 
zahlreiche Verſuche beweiſen, die gemeinſamen Merkmale unverändert . welche Merkmale ſich bei den Baſtardierungsverſuchen Mendels (und 
auf die Hibriden und ihre Nachkomnien über; je zwei differierende anderer) als „dominant“ und welche als „rezeſſiv“ erwieſen haben. 
hingegen vereinigen ſich an der Hibride zu einem neuen Merkmale, a Man hat folgendes gefunden: Bei Unterſuchung der Samenform waren 
welches gewöhnlich an den Nachkommen denſelben Veränderungen un⸗ immer die runden Samen gegenüber den kantigen dominant: 
terworfen ift."2 Wie Mendel ſagt, ſtellen die Hibriden der erſten bei Unterſuchung der Blütenſtellung war die Axenſtändigkeit 
Generation (d. i. die Miſchlinge) nicht immer die genaue Mittelform gegenüber der Endſtändigkeit dominant; bei Unterſuchung der 
awiſchen den Stammarten dar. Bei einzelnen Merkmalen, wie bei fol- . Fruchthülſen waren die einfach gewölbten gegenüber den ein- 
chen, die ſich auf die Geſtalt und Größe der Blätter, auf die Behaarung geſchnürten dominant. Bei Unterſuchung der Pigmentierung der 
der einzelnen Teile uſw. beziehen, wird in der Tat die Mittelbildung Blüten und Samenſchalen waren die pigmentierten gegenüber 
faſt immer erſichtlich, in anderen Fällen hingegen beſitzt das eine der den weißen dominant. Aus dieſen Ergebniſſen leite ich als Folgeſatz 
beiden Stammerkmale ein ſo großes Übergewicht, daß es ſchwierig oder den eigentlich wichtigſten Satz des Miſchungsgeſetzes ab, der lautet: 
ganz unmöglich ift, das andere an der Hibride aufzufinden. Mendel Es dominiert bei Baſtardierun g (ceteris pari 
nennt jene Merkmale, „welche ganz oder faſt unverändert in die Hi⸗ bus!) immer das Primitivere und Minderraſſigere 
bridenverbindung übergehen, ſomit ſelbſt die Hibridenmerkmale reprä⸗ Denn Rundheit der Samen, Axenſtändigkeit der Blüten, einfach ge- 
ſentieren“, „dominierende“ und jene, „welche in der Verbindung wölbte Fruchthülſen und pigmentierte Blüten und Samenſchalen 
latent verborgen find „rezeſſive“. Der wichtigſte Satz des Mendel⸗ N ſtellen gegenüber der Kantigkeit, der Endſtändigkeit, den gekerb⸗ 
ſchen Geſetzes befagt nun: In der zweiten Generation, die aus der Selbſt⸗ j ten Fruchthülſen und den weißen Blüten und Samenſchalen morpho- 
befruchtung der Hibriden hervorgegangen iſt, verhalten ſich die Pflanzen- logiſch (d. i. der Geſtalt nach) und phylogenetiſch (d. i. entwicklungs- 
individuen mit dominierenden Merkinalen zu den Individuen mit rezeſ geſchichtlich) die niedrigeren Formen dar. 
ſiven Merkmalen wie 3: 1. In der dritten Generation, die aus der Nun hat Mendel wie die meiſten Forſcher bei der Unterſuchung der 
Selbſtbefruchtung der „dominant“ charakteriſierten Hibriden der zweiten Hibriden den verſchiedenen Einfluß der väterlichen und mütterlichen 
Generation hervorgegangen iſt, bleibt ein Teil mit dem dominanten Raſſe außeracht gelaſſen. Mendel ſagt direkt, es ſei dies für die 
Merkmal konſtant, zwei Teile aber behalten hibriden Charakter. Man hibride Nachkonnmenſchaft gleichgültig. Dem iſt aber, wie Tſchermak 
erhält in der dritten Generation alſo folgende Formel: Die dominant in ſeiner Neuherausgabe der Me udel ſchen Abhandlung ſagt, nicht 
charakteriſierten Nachkommen: dominant⸗hibrid charakteriſierten : 0. Die neueren Viologen nennen die in der höheren Tierwwelt faſt 
rezeſſiv charakteriſierten = 1:2: 1. Dieſes Verhältnis bleibt für alle überall zutage tretenden Erſcheinung, daß die Männchen in ihren Kör— 
weiteren Generationen ſtabil. Wenn a die Stammraſſe mit den domi⸗ performen einen höherentwickelten Arttypus darſtellen und wieder auf 
nanten Merkmalen, b die Stammraſſe mit den rezeſſiven Merkmalen, die männliche Nachkommenſchaft übertragen, die „män nliche Prä- 
und a b die dominant-hibrid charakteriſierte Miſchraſſe darſtellt, fo donderanz“. Dieſes Bejet kannte bereits das Geſetzbuch des Manu, 


— Hai denn dort heißt es: „D or pan e; ; 

„Gregor Mendel wurde 1822 zu Heinzendorf bei Odrau in Oſterreichiſch. verworſenen Frau „er t wer bon einem erhabenen Manne und einer 
Schleſien geboren und flard 1884 als Abt des Auguſtinerſtiftes Altbrünn. 0 . arseugt wurde, kann ſich durch feine guten Sand 
Gregor Mendel, Verſuche über Pflanzenhibriden (Verhandlungen d. natur lungen Achtung erwerben, aber der, welchem eine vorzügliche Frau und 
forſchenden Vereines in Brünn, Bd. IV, 1865, S. 3). ein verworſener Mann das Leben gab, muß ſelbſt immer verworfen 


Unter den Miſchlingen beſitzen alſo zwei Viertel die Tendenz, ſich wieder 

als Miſchlinge (Hibriden) fortzupflanzen, ein Viertel neigt der Stamm 
raſſe mit den dominanten Merkmalen und ein Viertel der Stammraſſe 

mit den rezeſſiven Merkmalen zu, d. h. ſie haben das Beſtreben, ſich ab⸗ 

zuſpalten, ſich zu entmiſchen und zu den reinen Stamm 

raſfen zurückzukehren. N 

Es wird uns ſelbſtverſtändlich am meiſten intereſſieren zu erfahren, 
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bleiben ... Ein moderner Gelehrter drückte dasſelbe Geſeb mit 
folgenden Worten aus: „Kurzum, das Weib niederer Raſſe, von einem 
Manne höherer Raſſe befruchtet, trägt zur höheren Vollendung der 
Menſchenraſſe bei.“ 


Der Raſſenmiſchling in 
phyſiſcher Beziehung. 


Die vielen Unterſuchungen über die Kreuzung von Weißen mit Far- 
bigen haben bisher noch kein klares und widerſpruchloſes Ergebnis ge- 
zeitigt. Die umfangreiche Literatur über dieſen Gegenſtand muß ich 
nach eingehender Prüfung mit verſchwindenden Ausnahmen als wert⸗ 
los für unſer Thema beiſeite laſſen. Auf dem Wege des Experimentes 
allein wird ſich das Miſchungsgeſetz nicht finden laſſen, da für das 
Außere der Nachkommenſchaft mehr Faktoren in Betracht gezogen 
werden müſſen, als es bisher geſchehen iſt. . 
1. Iſt der Begriff „weiße“ Raſſe zu unbeſtimmt, denn auch die Mittel- 
länder und ſonſtige primitive und mongoloide Miſchlinge werden, wenn 
ſie in Europa geboren ſind, einfach als „Weiße“ angeſehen. 

2. Stimmt bei der Untreue und Ausſchweiſung der Weiber der legitime 
Vater häufig nicht mit dem wirklichen Vater überein. Weiber, die mit 
mehreren Männern intim verkehrt haben, kommen für derartige Unter⸗ 
ſuchungen infolge der Wirkung der „phyſiologiſchen Imprägnation“ 
durch den Samen überhaupt nicht in Betracht. Wirklich brauchbare Re⸗ 
ſultate werden daher nur Unterſuchungen bei Erſtgeborenen liefern. 

3. Fällt der Altersunterſchied und die Lebens- und Zeugungskraft der 
beiden Elternteile ſehr ins Gewicht. Bei den erſten Kindern kann z. B. 
die väterliche Erbmaſſe, bei den ſpäter geborenen die mütterliche Erb- 
maſſe überwiegen. 


4. Iſt meiner Anſicht nach für die Phyſis und Pſyche der Nachkommen⸗ 
ſchaft ſogar die individuelle Stimmung und der geiſtige und körperliche 
Zuſtand des zeugenden Paares von großem Belange. Zum Beiſpiel iſt 
es eine bekannte Tatſache, daß die Kinder von Genies und Geiſtes⸗ 
arbeitern meiſt der Mutter gleichen. Der Vater war eben durch geiſtige 
Zeugung für die leibliche Zeugung ſchon zu ſehr erſchöpft. Deswegen iſt 
auch das Genie faſt nie im Mannesſtamm vererbbar! 

5. Beſonders entſcheidend find die Sexualzyklen, in welchen Mann und 
Weib bei der Zeugung ſtehen. Der Pſendohippolyt berichtet 1, 8 von 
Anaragoras, er hätte die Theorie aufgeſtellt, die Männchen entſtünden, 
wenn der rechtsſeitige Same ſich mit einem rechtsſeitigen Ei verbinde. 
das Weibchen aber umgekehrt. Dieſe merkwürdige Tatſache wurde in 


1 Mann. X, 67. 

Stamm, Die Erlöſung der darbenden Menſchheit, S. 553. 

Die“ muß ſich auf die kleinſien Organelemente ſowohl des Weibes als auch 
feiner Nachkommenſchoft erſtrecken. Herr v. P. teilt mir mit, daß z. B. Negerinnen, 
einmal von einem weißen Mann geſchwängert, von Negern ſchwerer konzipieren. 
* ed. Dunker⸗Schneidewin, Göttingen, 1859, S. 23. 
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neuerer Zeit von Aszlauy in und Schöner? neu entdeckt und weiter 


erforſcht. Auch der auf einmal wieder modern gewordene Reichen⸗ 


bad)? hat zur Aufklärung dieſes intereſſanten Phänomens unbewußt 
beigetragen. Er ſtellte unter anderem feſt, daß die linke Seite des Men⸗ 
ſchen in rötlichem, die rechte in bläulichem Odlichte erſtrahle, daß alſo 
die rechte und linke Körperhälfte odpolar entgegengeſetzt ſind. Das gilt 
nun auch für die rechts und linksſeitigen Hoden des Mannes und 
die Eierſtöcke des Weibes. Die Funktion der Hoden und Eierſtöcke 


wechſelt alternativ nach beſtimmten geſetzmäßig eintretenden „Sexual- 
zyklen“ ab. Es können nach Aszlanhi folgende Fälle vorkommen: 


Pater und Mutter im männlichen Sexualzyklus: das Kind wird ein 
Vollmann. Vater und Mutter im weiblichen Sexualzyklus: das 
Kind wird ein Vollweib. Der Vater im männlichen, die Mutter 
im weiblichen Sexualzyklus: das Kind wird ein männliches Weib. 
Der Vater im weiblichen, die Mutter im männlichen Sexualzyklus: das 
Kind wird ein weibiſcher Mann. Dementſprechend wird das Kind 
in feinem Außeren im erſten Fall: vaterväterliche mit mutterväterlichen 
Merkmalen, im zweiten Fall: vatermütterliche mit muttermütterlichen 
Merkmalen, im dritten Fall: vaterväterliche mit muttermütterlichen 
Merkmalen, im vierten Fall: vatermütterliche mit muttervpäterlichen 
Merkmalen vereinigen. Von dieſen Tatſachen hatte ſchon das Geſetz⸗ 
buch des Manu eine Ahnung, indem es behauptet: „Ein Knabe wird 
durch größere Stärke der männlichen Kraft, ein Mädchen durch die 
größere Stärke der weiblichen Kraft erzeugt; durch Gleichheit ein 
Zwitter.“ 

Die beſtimmenden Faktoren und die Fehlerquellen bei der Kreuzung 
der Menſchenraſſen ſind alſo ſo zahlreich und dabei ſo ſchwer zu berück⸗ 
ſichtigen, daß meiner Anſicht nach das praktiſche Experiment die Klärung 
dieſer Frage nie herbeiführen wird. Bei den Tieren fallen allerdings die 
in der perſönlichen Freiheit und der überlegtheit des Menſchen begrün⸗ 
deten Fehlerquellen weg. Da die meisten Tiere ſich nur in der Brunſt⸗ 
zeit, in welcher offenbar die Serualzyklen am beſten zuſammenpaſſen, 
paaren, ſo fällt ſchon eine wichtige Fehlerquelle weg. Deswegen ſind auch 
uffe freilebenden Tiere, die ſich nur in der Brunſtzeit paaren, in ihrem 
Kußeren ungemein gleichartig. Die buntſcheckigſten Varietäten und 
Miſchungen treten aber bezeichnender Weiſe bei jenen Tieren auf, die 
ſich an keine Brunſtzeit halten, oder denen der Menſch durch die Zäh⸗ 
mung den Inſtinkt fiir die Brunſtzeit benommen hat, alſo bei Tauben, 


Hlihneru. Hunden und Zuchtvieh. Von ungezähmten Tieren zeichnen. 


ſich beſonders die ebenfalls ſich zu jeder Zeit miſchenden Affen durch 
große Variabilität aus. 

Unter den verſchiedenen Tierbaſtardierungs-⸗Experimenken ſcheint mir 
nur eines für Raſſeumiſchung beim Menſchen bedeukungsvoll zu fein. 


„Die Vibel des XX. Jahrhunderts“, Dresden 1900. 

? „Die praktiſche Vorauabeſtimmung des Geſchlechtes beim Menſchen“, mediz. Ver⸗ 
lag Schweizer, Berlin 1912. „Ter ſenſitive Menſch“ ... Stut'g, 1854. 
Darüber näheres bei Aszlanyi und Schöner, Auszug in „hara⸗ Nr. 51. 
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Vacher de Lapouge berichtet von folgendem Verſuch: Aus der Ver⸗ 
miſchung eines weiblichen ſchwarzen Kaninchens mit einem männlichen 
weißen Kaninchen entſtanden großſcheckige ſchwarz⸗ weiße Junge. Dieſe 
untereinander gemiſcht ergaben ſchwarz⸗weiße Junge mit kleineren 
Flecken. Dieſe wieder untereinander gekreuzt ergaben geſprenkelte Junge. 
Durch konſequente Weiterkreuzung der Miſchlinge entſtanden dann 
gleichmäßig graue Junge. Bei Unterſuchung mit der Lupe ergab ſich, 
daß das Fell zun größten Teil aus rein weißen und rein ſchwarzen 


Haaren, zum kleineren Teil aus ſchwarz-weißen Haaren und nur aus 


ganz wenigen gleichmäßig grauen Haaren beſtand.! Daraus ließen 
ſich im Hinblick auf die Mendel ſchen Forſchungen folgende allge⸗ 
meine Sätze ableiten: ö 
1. Je reinraſſiger und unvermiſchter das Elternpaar iſt, ein deſto grö⸗ 
beres Miſchlingsprodukt iſt die Nachkommenſchaft. Je bermiſchter aber 
ſchon das Elternpaar iſt, um ſo intenſiver in die Detail gehend wird die 
Miſchung der Nachkommenſchaft ſein. 
2. Die Vermiſchung iſt nie eine vollſtändige Verſchmelzung der beiden 
Raſſenelemente, ſondern nur eine mechaniſche (daher wieder 
trennbare) Vermengung, die allerdings immer intenſiver und 


detaillierter wird, je öfter in den vorhergegangenen Geſchlechtern die Mi- 


ſchung ſtattgefunden hat. 


Vier Syſteme ſetzen den Körper zuſammen. Dieſe folgen in ihrer Wer— 
tigkeit und ihrem entwicklungsgeſchichtlichen Alter in folgender Weiſe 
aufeinander: Nervenſyſtem, Skelettſyſtem, Muskelſyſtem, Pignient⸗ 
ſyſtem. Kürzer ausgedrückt: Es beſtimmen Plaſtik und Kolorit die 
äußere Erſcheinung. Für die Raſſenmiſchung kann zunächſt der allge⸗ 
meine Satz gelten: Je älter ein Raſſenmerkmal iſt, deſto widerſtands⸗ 
fähiger iſt es gegen eine Variierung. Das Kolorit ändert ſich bei Mi⸗ 
ſchung leichter? als das Muskelſyſtem, dieſes leichter als das Skelett- 
ſyſtem und dieſes wieder leichter als das Nervenſyſtem. Die Extremi⸗ 
täten ändern ſich ebenfalls ſchneller als der Rumpf, dieſer wieder ſchneller 
als der Kopf. N 
Die allgemeinen Geſetze erfahren beim Menſchen in den Einzelfällen 
durch die eingangs erwähnten Faktoren und insbeſondere je nach dem 
verſchieden ſtarken Einfluß der väterlichen oder mütterlichen Natur ent— 
ſprechende Einſchränkungen. Die Körperformen können ſich bei Miſch⸗ 
lingen in der mannigfachſten Weiſe kombinieren. Es gibt zum Veiſpiel 
„Miſchlinge, die in ihrer ganzen Erſcheinung heroide Plaſtik, aber dunk— 
les Kolorit (in Haaren, Augen und Haut) haben, umgekehrt aber auch 
Baſtarde mit hellem Kolorit (blonde Haare, helle Augen und helle 
Hautfarbe) aber mit dunkelraſſiger Plaſtik. Es kann dieſe Miſchung 
aber nicht bloß eine allgemeine, ſondern eine einzel-teilweiſe ſein, indem 
z. B. der Körper der einen Raſſe, der Kopf der anderen Raſſe angehört. 
Les selections sociales, Paris 1896, S. 53. 
Die Blumenſarbe iſt leichter zu ändern als die Blumengeſtalt. 
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S 7 Wege 


Ja die Vermiſchung kann morphologiſch! noch intenſiver fein, indem 


z. B. die Haare zwar helles Kolorit haben, aber in ihrem Querſchnitt 
und ihrer Form, ihrer Verteilung auf dem Kopf, ini Geſicht und auf 
dem Körper die Merkmale der dunklen Raſſen aufweiſen.? Es können 
3. B. die Augen hell ſein, aber die Plaſtik eines Mongolenaugess oder 
Mittelländerauges“ haben. Es kann ſogar in einem Langſchädel das 
Gehirn eines Breitſchädels eingekapſelt fein. Die Miſchlinge aus ver- 
ſchiedenen Raſſen find in ihrem Außeren um fo unharmoniſcher, je weiter 
die gekreuzten Stammraſſen morphologiſch und geographiſch abſtehen. 
Am leidlichſten miſchen ſich noch infolge der gemeinſamen Langſchädelig⸗ 


keit Heroide mit Mittelländern. Dieſe Miſchungen weiſen manchmal 


ganz hübſche, wenn auch nur pikante Typen auf. Sie ſind ſehr häufig 
in den Porkrätplaſtiken der griechiſchen Antike der ſpäteren Zeit anzu- 
treffen. Heutzutage ſieht man dieſe Typen beſonders in Süddeutſch⸗ 
land, Deutſchöſlerreich und Oberitalien, und zwar nach ihrer Raſſen⸗ 
wertigkeit in folgenden Abftufungen ;5 

1. In Schädel, Gefiht und Körper heroiſche Plaſtik, helle Augen, aber 
mit mittelländiſchem Schnitt (mit breiten Lidern und hohlen Mugen- 
höhlen) und dunkelblondes Haupkhaar mit hellem Bart- und Körperhaar. 
2. Schädel⸗, Geſicht- und Körperplaſtik mittelländiſch, Kolorit von- 
Haaren und Augen helle (z. B. Savonarolah. 

3. Alles wie in 1., uur Haupthaar blond und Augen ſchwarz oder braun, 
manchmal grün oder goldgelb. (Ein ſehr ſeltener und meiſt nur bei 
Weibern vorkommender Typus, als „Venezianer⸗Typus“ bekannt.) 

J. Alles wie in J., nur Haupthaar, Barthaar und Augen ſchwarz. 
Dieſelben vier Fälle kann man auch bei der Vermiſchung der Heroiden 
mit Alpinen, Negern, Mongolen und Primitiven beobachten. Am eheſten 
unter den vorgenannten Raſſen verbindet ſich morphologiſch die heroide 
Raſſe mit der alpinen. Ich betrachte die „alpine“ Raſſe als eine heroid 
aufgemiſchte primitive Raſſe. In der Tat ſteht die alpine Raſſe in der 
Mitte zwiſchen heroider, mongoloider, mittelländiſcher, negroider und 
primitiver Raſſe, ſowohl morphologiſch als auch anthropogeographiſch. 
Wolkmanns ſchließt aus mehreren Statiſtiken, daß blaue Augen in 
der Miſchung mit reinen Negern und Mongolen unterliegen, dagegen 
bei Miſchung mit Mittelländern oder Alpinen ſich eher erhalten. Bei 
der Vermiſchung der Heroiden mit den Negroiden vermiſchen ſich die 
Schädelſormen wegen der Langſchädeligkeit verhältnismäßig beſſer als 
die Geſichtsformen. Bei der Vermiſchung der Heroiden mit Mongo- 
loiden und Primitivoiden kommt aber die Unharmonie fowohl in den 


d. i. der Geſtalt nach. 


* Z. B. bei Laſſalle, der blondes Kopfhaar aber mit mittelländiſcher Kräuſelung 
und Haargrenze beſaß. 


ſchabtenders häufig bei Miſchlingskindern und bei oſtelbiſchen blonden Rund» 
cbhadeln. 


* Dberitafienifcher Typus. 


Aber die Raſſenwertigkeit der Miſchlinge im einzelnen Falle, vgl.“, Oſtara“ Nr. 31. 
»Politiſche Anthropologie, S. 89. 


Abb. 3. 


Blonde höherwertige Mifchlinge: Abb. 1. Fenelon, Eb. v. Cambran, berühmter Stange 


londege Nafe, runde, Hohe, Inochige Augenhöhlen, breite Nunentider) aber graue Augen und blon des 
Haar. Abb. 2. „Benez aniſcher Typus“ mit vollendeter heroiſcher Plaftit aber goldbraunen Augen. 
trotz der Miſchung ein Typus höheren Grades. Abb. 3. Der Romponifl H. Marſchner (nach H. Wegner), 
„drütſcher Typus“ mit primitiver Plaſtif aber hellem Haar. und Augenkolorit. Typus des Muſiktalenles. 


redner, Safe, nude, db Typus“. nahezu rein medilereane Plaſtlt (vorgeſchobenes Untergeſicht. 


e e e 


Schädel- als auch Geſichtsformen deutlich zum Ausdruck und entſtehen 
Typen von geradezu abſchreckender Häßlichkeit,ninsbeſondere wenn die 
Vermiſchung zur allgemeinen wahlloſen Blutpantſcherei („Panmixie“) 
aller Raſſen und Raſſenmiſchlinge untereinander ausartet, wie dies z. B. 
in allen Induſtriegebieten, in den Großſtädten, den großen Hafen- 
plätzen der Welt und in ihrer Umgebung leider überall der Fall iſt. 

Ein eigentümlicher Menſchentypus iſt ſehr häufig im Königreich Sachſen, 
in den Sudetenländern wie überhaupt in Oſtelbien und in dem an 
deutſche Gebiete angrenzende Teile der Slawenländer zu beobachten. Es 
iſt dies ein blonder mongoloider oder primitivoider Typus mit hellen 
Haaren, roſiger (Sefichtsfarbe, hellen, manchmal ſogar blauen Augen 
aber mit mongoliſcher (oder primitiboider Plaſtik) der Augenlider und 
der übrigen Geſichtsformen. Ich führe dieſen Typus auf lange intenſive 
Miſchung von mongoloiden und primitivoiden Männern mit heroiden 
Frauen zurfick. Dieſer Typus iſt nämlich nur dort anzutreffen, wo die 
heroiſche Naſſe ſeßhaft war oder noch iſt, alſo in der europäiſchen Ur- 
heimat oder deren Nähe in gleicher geographiſcher Breite oſtwärts. Dort 
aber, wohin ſeit den Urzeiten die heroiden Männer allein auf ihren 
Wikinger- und Warägerfahrten gelangten (d. |. alfo die ſüdeuropäiſchen 
und außerenropäiſchen Gebiete), dort kommen mehr Miſchtypen mit 
heroider Plaſtik aber dunklem Kolorit vor. Wenn man nun noch be 
rückſichtigt, daß von der deutſchen Bevölkerung zwar 70 Prozent hell 
äugig, aber nur 25 Prozent langſchädelig ſind, ſo ließe ſich daraus ab⸗ 


Beſonders infolge der vorſpringenden Jochbeinbögen. 


., 
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Aub. 4. Abb. 5. N Abb. 7. 

Dunkle, minderwertige Miſchlinge: Abb. 4. Der „Sozialiſt“ Karl Marx, dunkelpig⸗ 

mentierter Miſchtinn ans allen Raſſen. Abb. 5. Oſtindiſcher Offizier, negrold⸗ mediterrane Mifchung, 

Augenplaſtif mediterran, Untergeſicht und Naſe nenroid, ein im Mitielmeerbecken und Südaſien 

und auch in allen Großſtädten ſehr verbreiteter, bei den Weibern als „intereffanter Mann” ſehr 

beliebter Typus. Abb. 6. Weſtindiſche Wige n heroiz.nenroide Miſchung, das weibliche Gegen: 
ück zu Abb. 5. 
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leiten, daß im allgemeinen und ceteris paribus bei Vermiſchung ver⸗ 
ſchiedener Raſſen, der Vater mehr die Plaſtik und die Mutter mehr das 
Kolorit der Nachkommenſchaft beeinflußt. Dementſprechend wird natür⸗ 
lich auch Intellekt und Charakter beeinflußt. 

Bei der in Mitteleuropa ſeit Jahrtauſenden gepflegten Vermiſchung 
laſſen ſich jedoch für den Einzell fall kaum irgendwelche Geſetze aufſtellen. 

Denn der Baſtard bleibt ſich nicht einmal während feines Lebens voll- 

ſtändig gleich. Es geſchieht ſehr häufig, daß Kinder in der Jugend 

blondes Haar haben, mit zunehmendem Alter aber immer dünkleres 

Haar bekommen, ja daß fie zuerſt der Mutter, im Alter dem Vater ähn- 

lich ſehen oder umgekehrt. 

Aber die Raſſenvermiſchung hat noch weit verhängnisvollere Folgen. 

Das fremde Sameneiweiß ſcheint wie Gift auf den Keim zu wirken. 

Denn alle Miſchlinge beſitzen Zeit ihres Lebens eine ausgeſprochene 

Dispoſilion zu Krankheiten. Der Großteil aller Krankheiten ſtammt 

daher aus unreinem Blut. Miſchblut iſt aber ſchon vom Mutterleib 

an verunreinigt und vergiftet. Ferners find die Haut und die Ein- 

geweiden bei den verſchiedenen Raſſen grundverſchieden. Die farbigen 
Raſſen atmen und ſcheiden mehr durch die Haut als durch die Einge- 

weide aus. Deswegen iſt ihre Haut derber und durch die abgelagerten 

Pigmentſtoffe eben dunkler. Die Eingeweide (Lunge, Herz und Ber- 

dauungsorgane) find ſchwächer ausgebildet. Umgekehrt verhält es ſich 
bei den herviſchen Menſchen. Beim Miſchling aber paßt die Haut nicht 


Deren Raſſenanthropologie erſt jeher wenig ſtudiert iſt. 
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zu den Eingeweiden und damit iſt auch ſchon die Dispoſition für alle 
möglichen Stoffwechſel⸗ und Hautkrankheiten da. 


Woltmann führt die heute ſo häufige Zahnfäulnis und Kurzſichtig. 


keit gleichfalls auf Raſſenmiſchung zurück, indem die Baſtarde die Zähne 
von der einen Raſſe, die Kiefer und Zahnfächer von der anderen Raſſe, 
oder die Augäpfel von der einen und die Augenhöhlen von der anderen 
Raſſe haben. Auch den anſteckenden Krankheiten und den Geſchlechts⸗ 
krankheiten ſcheinen die Raſſenbaſtarde mehr ausgeſetzt zu ſein. Im 
allgemeinen ſind die Dunkelraſſigen kurzlebiger als die Weißen. Aber 
ſelbſt innerhalb der weißen europäiſchen Miſchlingsvölker kann man 
beobachten, daß die Langlebigkeit mit dem Mehrgehalt an heroiſcher 
blonder Raſſe zunimmt. Von 1000 Einwohnern überleben das 60. Le. 
bensjahr in Deutſchland, England und Holland 70, in Norwegen 80, 
in Dänemark 84, in Schweden 88. Auch in Italien bemerkte Wo lt. 
mann, daß unter den älteſten Leuten auffallend viel Blauäugige 
waren.“ 
Wir ſehen alſo, daß die Natur jegliche wahlloſe Raſſenvermiſchung gleich⸗ 
ſam mit einem Banne belegt und als widernatürliches Verbrechen ge⸗ 
kennzeichnet hat.? Denn wer Miſchlinge zeugt, zeugt nicht nur häßliche, 
ſondern auch kranke, kurzlebige, unglückliche und armſelige Weſen. 
Ewig wahr bleibt, was das herrliche ariſche Geſetzbuch des Manu ſagt. 
Zur erſten Ehe der niedergeborenen Stände wird eine Ehefrau aus dem nämlichen Stande (das 
iſt der gleichen Artung) empfohlen .. Männer eines niederneborenen Standes, wefche ſich un⸗ 
ihre Sippen mund in geſezwidrigen Ehen mit Frauen aus nlebrinfien Stande eintaffen, bringen 
e Sippen und Nachkommen fehr bald zum Stande der Cudra hinnb. Denn wer auf dieſe unrecht: 


mäßige Weiſe das Naß der Lippe einer Endra trinft, wer durch ihren Odem ſich vefleckt, wenn gur 
ein Kind mit ihr zeunk, deſſen Verbrechen erklären die Geſethe für unſühnbar .. . 


Und niemand kann ſeinen Kindern ein beſſeres Erbteil geben, als der- 
jenige, der ihnen in artgleicher Ehe reines Blut gegeben hat. Auf 
reinem Blut und reiner Artung liegt der Götter reichſter Segen: 


„Der Brahmane gibt Reinheit feiner lebenden Familie, feinen Vorfahren, feinen Nachlommen bis 
ins ſiebente Glied und er allein verdient dieſc Erde In befiben . . 


Der Raſſenmiſchling in 
pſychiſcher Beziehung. 


Inwiefern die Raſſenmiſchung auf die Seele des Miſchlings einwirke, 
iſt eigentlich das umſtrittenſte und wichtigfte Problem der praktiſchen 
Raſſenkunde. Zunächſt kann man einige allgemeine Erfahrungsſätze 
gelten laſſen. Reinzucht erzeugt gefeſtigte, charaktervolle, ruhige, heitere 
und doch dabei tief veranlagte Menſchen. Raſſenvermiſchung bewirkt 
gerade das (gegenteil. Bei Miſchlingen tritt im allgemeinen die nie: 
drigere Raſſe ſtets im Alter deutlicher hervor. Vekaunt iſt dieſe Erichei- 
nung bei den Mulatten, die im Alter ſich mehr dem Negertypus nähern. 
Ahnlich, wenn auch in abgeſchwächter Form, kann man dieſe Erſcheinung 
Politiſche Anthropologie, S. 250. 

Das drückt ſich ſchon in der Form und Lage der Genitalien aus, die es der 
höheren Raſſe erſchweren ſollen, ſich mit der niederen zu vermiſchen. 


Manu, Il, 12 ff. („Oſtara“ Nr. 22 und 23) 
Manu, I, 101. 


— — 


auch bei den europäiſchen Miſchlingen beobachten. Deswegen kommt es 
ſo häufig vor, daß der Charakter moderner Menſchen während ihres 
Lebens wechſelt. In der Jugend haben fie meiſt den ſympathiſcheren, 
idealiſtiſchen Charakter des heroiſchen Raſſentums, im Alter aber wer⸗ 
den ſie zu Realiſten und unausſtehlichen Philiſtern. Unſere Intelligenz⸗ 
berufe ſind ein überzeugendes Beiſpiel dafür. Wenn die „alten Herren“ 
in ihren angeſehenen Stellungen alle die Ideale verwirklichen würden, 
die ſie als „Burſchen“ ſo eifrig vertraten, dann würden wir längſt im 
goldenen Zeitalter des Ariertums leben und unſere Regierungs⸗Poli⸗ 
tiker ſähen anders aus. Ein Einzelbeiſpiel für dieſe Erſcheinung iſt der 
heroid⸗ mediterrane Goethe, der in der Jugend germaniſch, romantiſch 
und ſchwärmeriſch veranlagt war und im Alter ein klaſſiziſtiſcher, mittel⸗ 
ländiſch eingebildeter Zopf und — dem Zuge ſeiner Raſſenſeele folgend 
— ein Italienſchwärmer wurde. 

Der geiſtigen Entwicklung des Miſchlings gleicht vollſtändig die geiſtige 
Entwicklung eines Miſchlingsvolkes. A. Reibmayr hat ganz richtig 
erkannt, daß ſie nur ein Spiegelbild ſeines Artungslebens ſei. Perioden 
der Vermiſchung ſind ſtets Perioden der Unruhen, der Entartung und 
des Verfalles, während die Perioden der Reinzucht und raſſigen Samm- 
lung Perioden der Macht und der Blüte ſind. Von dieſem Standpunkte 
aus wird die Weltgeſchichte zur Raſſengeſchichte und gewährt nun erſt 
den richtigen Einblick in die Geſchichte der alten, mittleren und neueren 

eit. 

Un die Pſyche eines Einzelmenſchen oder eines ganzen Volkes richtig 
einzuſchätzen, muß man die Begriffe Intellekt, Charakter und 
Naturell ſtreng auseinander trennen, denn die abſichtliche oder un- 
abſichtliche Vermengung hat in die Raſſenkunde heilloſe Verwirrung 
bineingetragen. Wir wollen zunächſt den Einfluß der Raſſenmiſchung 
auf den Intellekt unterſuchen. Da nun das Genie als der Ausdruck 
höchſter Intelligenz gilt, wollen wir dieſes Problem an dem Genie 
ſtudieren. Was macht das Weſen des Genies aus? Sittliche und geiſtige 
Größe iſt das Merkmal des wahren Genies. Das wahre Genie ar⸗ 
beitet immer harmoniſch, ſchöpferiſch, aufbauend (ſynthetiſch) und nach 
einigen Schwankungen in der Jugend wegſicher auf ein hohes, ideales 
Ziel los. Das Lebenswerk des Genies, wenn es nicht durch den Tod 
oder ſonſtige äußere Unglücksfälle geſtört wird, ſtellt daher immer ein 
einheitliches. harmoniſches Ganzes dar, das ebenſo wie das Genie lang— 
ſam, organiſch und von innen heraus gewachſen iſt. Im Gegenſatz zum 
Genie iſt das Talent oder der Virtnoſe nieiſt Analytiker, Auf— 
löſer, Vorkämpfer der Entartung, frühreif, in feinem Weſen aufgeregt, 
in feinem Lebenswerk zerriſſen und meiſt der erbittertſte Feind des 
wahren Genies. Hält man an dieſer reinlichen Scheidung zwiſchen 
Genie und Talent ſeſt, dann ergeben ſich folgende Beziehungen zwiſchen 
Pſyche und Raſſenmiſchung: Das große, ſchöpferiſche, ſittliche und har 
moniſche Genie findet ſich nur bei Menſchentypen, die zumindeſtens zu 


1 Inzucht und Vermiſchung beim Menſchen, 1897. 
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drei Viertel heroiſcher Raſſe ſind. Das Talent und Virtuoſentum findet 
ſich auch bei den Halbmiſchlingen, d. i. bei jenen Typen, die zur Hälfte 
heroiſches, zur Hälfte nichtheroiſches Raſſenblut haben. Bei jenen Typen, 
die aber nur ein Viertel heroiſches Blut beſitzen, alſo ſchon mehr zu 
den Dunkelraſſen gehören, dort kommt ab und zu, und zwar verhältnis⸗ 
mäßig zur großen Kopfzahl dieſer Typen nur felten, das Talent und 
nie das Genie vor. Und auch dieſe wenigen Talente ſind eher gefährliche 
Zerſtörer als Schöpfer geiſtiger Werte und eigentlich wahre Seroftratus- 
Naturen. 
Je nach dem Einſchlag verſchiedenen Raſſenblutes zu heroiſchem Blut 
entſtehen auch verſchiedenartige Genies und Talente. Der medi- 
terran⸗heroiſchen Miſchung entſtammen bei Überwiegen des 
blonden, heroiſchen Raſſenelementes die großen genialen Univerſaliſten, 
Staats- und Kriegsmänner wie: Alexander M., Hannibal (der be- 
kanntlich rotblond war), Cäſar, Karl der Große, Napoleon der Große. 
Alle dieſe Männer zeichnen ſich auch durch Kraft und hinreißende Leben⸗ 
digkeit der Diktion aus. Ein typiſches Beispiel dafür iſt z. B. Fene⸗ 
lon, der berühmteſte aller Kanzelredner. Bei Überwiegen des mittel⸗ 
ländiſchen Raſſenelementes entſteht der bekannte Schönredner., 
Juriſten- und alles zerſetzende geiſtreichelnde Haarſpaltertypus, wie 
er für unſer modernes Tageszeitungs⸗Schreibertum beſonders kenn⸗ 
zeichnend iſt. Als Maler, Muſiker vertreten derartige Typen immer das 
überſchwenglich⸗Theatraliſche, entweder im Tragiſchen, Sentimentalen 
oder Komiſchen (Meyerbeer, Mendelsſohn, Offenbach, Oskar Strauß, 
Eysler, Blumenthal ꝛc.). Sie zerſtören die Kunſt durch ihre über⸗ 
ſchwänglichkeit. Solch ein Typus iſt z. B. als Redner Mirabeau, 
ein Hauptanſtifter der franzöſiſchen Revolution und ein windiger 
Phraſendreſcher, und ſein ebenbürtiger Nachfolger, der aus einer 
Genueſiſchen Judenfamilie ſtammende Gambetta. 
Wenden wir uns der primitiv⸗heroiden Miſchung zu. Es iſt 
ganz auffallend, daß die geradezu erdrückende Mehrheit der Muſik⸗ 
talente aus Zentraleuropa, und zwar aus den dem Königreiche Bähmen 
angehörenden oder angrenzenden Gebieten ſtammen und daß dieſe alle 
ſich durch runde und beſonders breite Köpfe auszeichnen (G luck, 
Schubert, Marſchner, Dwoſak z.). Dieſes Gebiet war wegen 
feiner Unwegſamkeit lange die Zufluchtſtätte primitiver Menſchentypen. 
worauf die Zwergen, Wichtelmänner⸗, Niefen-? und Rübezahlſagen wie 
überhaupt der Urgeſteinscharalkter dieſer Gegend hindeuten. Die primi- 
tiv-heroide Miſchung erzeugt alfo muſikaliſche Menſchen. Ein Beweis 
dafür iſt, daß die Muſikinſtrumenteninduſtrie ihren Hauptſitz in Sachſen 
hat und daß auch Sachſen und den Sudetenländern die meiſten Mufi⸗ 
fanten entſtammen. In der Muſik der Talente (oder wenn man will der 
„Genies“) konunt der primitivoide Naſſencharakter in manchen Triviali⸗ 


„Die Famitie ſoll aus Deutſchböhmen ſtammen, worauf ſchon der Familienname 
Schu = beri hindeutet. Denn „harı“ und „brecht“ werden im Oberſächſiſch⸗nord⸗ 
böhmilchen immer in „ert“ und „bert“ verkürzt und aßgeſchliſſen. 


gl. Rieſengebirge. Die deutſchen Märchen find raſſenanthropologiſche Allegorien! 
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täten der Melodik, Modulation! und Harmonik und in einer auf. rohe 
Effekte hinarbeitenden Inſtrumentation? zum Ausdruck. 

Die mongolo⸗heroide Miſchung bringt Menſchentypen hervor, 
bei denen das Verſtandesleben allzuſehr auf Koſten des Gemütslebens 
ausgebildet erſcheint. Es ſind dies die herzloſen Wucher- und Geld · 
machertypen, wie ſie überall in den Großſtädten und beſonders im 
induftrie- und ſchulreichen Sachſen anzutreffen ſind. Auf dieſer anthro- 
vologifchen Grundlage entſtehen die kaufmänniſchen und mechaniſch⸗ 
techniſchen Talente, das querköpfige und geſchäftsgewandte Hochſchul⸗ 
Beamtentum und das pudelnärriſch einſeitige moderne Virtuoſen - und 
Rekordbrechertum. Es ſind dies Menſchen mit ganz hervorragendem, 
aber doch nur analytiſchem und reproduktiven Intellekt. . 

Bei den M'fchlingstalenten erliſcht im Alter, mit dem Zurücktreten der 
höheren Raſſe, die Schöpferkraft, wie man dies beſonders auffallend bei 
Goethe bemerken kann. Was vom Leben des einzelnen Menſchen gilt, 
gilt in gleicher Weiſe vom Leben der Miſchlingsvölker, bei denen mit 
zunehmendem Alter das höhere Raſſentum, durch die kulturſchöpferiſche 
Arbeit aufgebraucht, allmählich dem immer mehr überhand nehmenden 
Niederraſſentum weichen muß. Der wahlloſen körperlichen Blutmiſchung 
entſpricht auf allen Gebieten eine grenzenloſe geiſtige Verwirrung. Die 
Geiſtesentwicklung der ziviliſierten Menſchheit ſeit dem Jahre 1848, 
olſo dem Siege des Tſchandalentunis, iſt der ſchlagendſte Beweis dafür: 
Die Kunſt, unfähig, einen neuen Stil zu ſchaffen, verfiel in mongoliſche 
Imitationswut („Repetitionsſtile“) oder in mittelländiſch⸗burleske Or⸗ 


namenten-Vermiſchungsmanie („Schwindelmeierſtil“); die Wiſſenſchaft 


wurde zum Geſchäft und warf ſich mit wahrer Leidenſchaft auf die 
Löſung rein techniſch⸗mechaniſcher Aufgaben. 

Wenn wir nun die Beziehungen der Raſſenmiſchung zu ſittlichem Cha— 
rakter ins Auge faſſen, ſo können wir gleich von vornherein behaupten. 
daß Reinraſſigkeit mit edlem und vornehmen Charakter verbunden iſt! 
Die Reinzucht iſt das Prinzip der Gleichförmigkeit, der Erhaltung und 
Befeftigung des Beſtehenden, während Raſſenmiſchung das Prinzip der 
Vielförmigkeit und Veränderlichkeit darſtellt. Schon allein aus dieſer 
Vorerwägung ergeben ſich für die Charakterbeſchaffenheit der raſſen⸗ 
reinen und raſſengemiſchten Menſchen eigentlich ganz ſelbſtverſtändliche 
Schlüiſſe. Der Reinraſſige wird entſprechend feinem Kußeren einen har 
moniſchen, geſeſtigten Charakter haben, und zwar den ſeiner Raſſe ent⸗ 
ſprechenden Charakter. In dieſer Hinſicht ſteht ein reiner Primitivus, 
Mittelländer oder Neger ſittlich entſchieden höher als ein aus einer 
Kreuzung dieſer Raſſen mit der heroiſchen Naſſe enkſtandener Miſchling. 
Ja ſogar der reinraſſige Mongole iſt nicht ſo gefährlich. Denn im 


1 Die ſogenannten „Schuſterflecke“, die z. B. bei Schubert manchmal ſehr ſtören. 
» Vevormaung der Blechbläſer und Klarinetten. (Beethove n, Marſchner); 
da zu als Gegensatz der heroiſche G. F. Händel, der Meiſter in der Verwendung 
der Hoßoe. 

» Falls nicht Suggeſtion durch niederraſſige Erziehung entgegenwirkt. Denn guter 
Charakter iſt zwar angeboren, muß aber auch gepflegt werden. 
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praktiſchen Leben gewöhnt ſich der Raſſenbewußte ſchnell eine gewiſſe 
Fertigkeit in der Beurteilung der reinen Raſſentypen an, die leicht 
voneinander zu trennen ſind, und kann ſich entſprechend dem mehr oder 
weniger ſchlechten Charakter der dunklen Art ſchon von vornherein vor. 
ſehen. Bei den Miſchlingen dagegen weiß man nie, wie man daran iſt, 


denn der Miſchling wechſelt oft während ſeines Lebens nicht nur fein 


Rußeres, ſondern auch ſein Inneres. Ja, dieſer Wechſel des Charakters 
tritt oft innerhalb eines Jahres, innerhalb eines Tages, ja im Augen⸗ 
blick ein und kann ſich unzählige Male wiederholen. Der Miſchling iſt 
eben nicht nur in ſeinem Aßeren gemiſcht, unharmoniſch und ungefeſtigt, 
ſondern auch in ſeinem Inneren. Dieſe ſeeliſche Wankelmütigkeit, eigent- 
lich typiſche Charakter lo ſigkeit, wird immer häufiger ſich wie⸗ 
derholen, je intenſiver ſich ſchon die Ahnen des Miſchlings gemiſcht 
haben. Bei ſolchen gänzlich vermiſchten, ſchon zu einer Art feſten Miſch⸗ 
lingsraſſe (der „Tſchandalaraſſe“) zuſammengezüchteten Menſchentypen 
wird die Charakterloſigkeit zum ſtabilen Charakter. Deswegen trägt 
auch unſer heutiges Zeitalter der Miſchlingswirtſchaft den ausgeſpro⸗ 
chenen Stempel der Charakterloſigkeit in allem und jedem, in politiſcher, 
wiſſenſchaftlicher, künſtleriſcher und religiöſer Hinſicht („Indifferentis. 
mus“). Bei rezenten Miſchlingen, d. i. bei Miſchlingen, deren Eltern 
noch ziemlich reinraſſig find, iſt, wie wir nach Gregor Mendel 


wiſſen, die Vermiſchung der Raſſen noch locker, es kommt daher der 
Raſſencharakter, und zwar zei 


und zwar immer mit einer gewiſſen Heftigkeit zum Ausbruch, da die 


beiden Raſſencharaktere ſich noch nicht völlig ausgeglichen haben. 
Nach dem Mendelſchen Miſchlingsgeſetze kann in einem Miſchling eine 
Raſſe, die höhere oder die niedrigere, „latent“ verborgen ſein und erſt 
in der nächſten Generation zum Durchbruche kommen. Deswegen können 
Kinder in ihrem Charakter ſowohl ihren Zeugern als auch untereinander 
unähnlich ſein. Denn es tritt eben die oben erörterte Spaltungserſchei⸗ 
nung auf, indem die Kinder gegenüber ihren Eltern als auch unter- 
einander „mendeln “. 1 Jedenfalls ſcheint das Geſetz der männlichen 
Präponderanz auch für die Vererbung des Charakters zu gelten, d. h. 
der Charakter eines Miſchlings folgt (eeteris paribus) mehr dem 
Charakter des Vaters. Iſt alſo der Vater ein Primitivoide oder Mon- 
goloide, fo wird der Charakter des Kindes mehr dem Vater folgen als 
der heroiden Mutter. Derartige Miſchlinge find, weil ſie von ihrer 
Mutter meiſt das helle Kolorit, manchmal auch ſympathiſches Tempera- 
ment, von ihrem Vater aber Schlauheit. und Findigkeit neerbt haben, 
ſogenannte „Blender“, die Sorgloſe leicht über ihren inneren Charakter 
täuſchen können. 

Während der Charakter 
lichen Seite zuneigt und 
der Sero-Mongoloiden 


der Hero-Mediterranoiden ſich mehr der gemiit. 
leidenſchaftlich aufgeregt iſt, neigt der Charakter 
mehr der intellektuellen Seite zu. Dem Gemiite 
D. i. mehr in die Art der 


. reinen Stammraſſen zurückſchlagen. Bei 
wären dies dann die Großeltern oder Urgroßellern 0 oben. eim Menfen 


tweilig der gute, zeitweilig der ſchlechte, 


5 nn U— 
— — — —— —— 


—— — 
ui ——— 
— — —U¶U ꝓ1—ᷣ 


jener Menſchentype mängelt jede Herzenswärme, das Ideale findet bei 


iſchli i Sie find nur für das Reale. 
i Miſchlingstypen keinen Anwert. Sie ſin N s Real 
Ihnen fehlt daher jegliches höhere Lebensziel, ſie ſind, wenn ‚fie in ein 
beiferes Milieu kommen, unausſtehliche Protzen und Emporkömmlinge, 


die ſich und ihrer Umgebung mit ihrer Kleinlichkeit und Nörgelſucht alle 


x i i chon vermöge ihrer un⸗ 
L &freuden verbittern⸗ Sie felbit kommen . a a 
en teten Störper- und ad Jagen nach de Nee zu Gittern sowie 
0 i d Jagen nach den niederen 
genuß. Denn ihr Hetzen und Ja ch de fh ihre Nerven. 
di Miſchlingen eigentümliche Frühreife e 0 | 
kraft a duch Se füllen daher die Sanatorien, derben ena 
und Kurorte und ſuchen wenge pft erden Ii rg Weltanschauung 
ihnen ſchon in der Zeugung eingeimp t worden iſt. Ihr 
it der Pessimismus, denn fie fühlen inſtinktiv, daß fie rettungslos zur 
Vernichtung beſtimmt ſind. en 
Auch die Kriminalſtatiſtik beweiſt völlig überzeugend, daß dichte ir Ot 
mit der Raſſenmiſchung zunimmt. So werden die werde 1 bischen 
deutſchland, wo fi} eine mongoloid⸗ mediterrane Raſſe mit der her Ian 
Raſſe vielfach kreuzt, in ganz ungeheuerlicher Weiſe durch Stra er 
handlungen gegen Galizier, Polen und Ruſſen in Anſpruch genommen. 
Die Gefängniſſe und Zuchthäuſer nen me mehr in ner ken 
Sträfli u beherbergen.!“ Zentral. und Sü erika, , 
nl e Spanien, Siiditalien und die Balkanhalbinſel ſind Heute 
von einer teils aus mittelländiſchen und teils aus mongoliſchen un 


primitiven Raſſenelementen zuſammengeſetzten Miſchlingsbevölkerung 


ö itiſ iſti irtſchaftliches Leben trägt daher 
bewohnt. Ihr politiſches, geiſtiges und wirtſ 0 
die unverkennbaren Merkmale völliger Arten a fh Verkommenheit, 
. A „Des 5 
die bei jeder Gelegenheit offen zutage treten, an ſi N 
Mie wunderbar klar hat dies alles ſchon das Geſetzbuch beit un. 
erfaßt, wo es heißt: „Mangel an tugendhaftem Ernſt, Rau dan 85 . 
ſamkeit verraten in dieſer Welt den Sohn einer ſträflichen Mutter. De 


| kter feines Vaters oder 
Mann von verworfener Geburt mag den Chara a | 
feiner Mutter annehmen, er iſt doch nie imſtande, feinen Urſprung zu 


serbergen. Derjenige, deſſen Sippe erhoben worden war, aber deſſen 
eltern ih durch Heirat ſtrafbar gemacht haben, iſt von berberbter en 
je nachdem das Vergehen feiner Mutter groß oder klein war. b 1 de 
Land, wo dergleichen Leute geboren werden, welche die Rein en ber 
vier Kaſten zerftören, geht bald ſamt feinen Einwohnern zugrunde. 


Die Entmiſchung. . „ a 

Aus dem Vorſtehenden ergeben ſich ohne unttändliche Bemetsführung 
die Geſetee der Entmiſchung. Die Entmiſchung beſteht einfach a te 
in den Miſchlingen latent verborgene höhere Naſſe zu neuem Le a Bu 
erwecken und. den Irrweg, den die Vermiſchung gewandelt iſt, © pi 


1 „Andeutſ tes Tagblatt“, 12. Dftober 1912. 
D. i. emporgezüchtet, zu höherer Raſſe emporgeftiegen war. 
Manu, X, 58 fl. 
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für Schritt wieder zurückzugehen. Ja, wir können dieſe Strecke nach 
Mendel in dem verhältnismäßig kurzen Zeitraum von drei Genera⸗ 
tionen zurücklegen. 

Als wichtigſte Leitſätze müſſen gelten: 1. Vermöge der männlichen Prä 
ponderanz kann die Entmiſchung (ceteris paribus) nur von männ- 
licher Seite ausgehen. Dieſes Gefetz war ſchon Manu bekannt, 
der ſagt: 


„Ba durch die Tugend vorzüglicher Väter ſeihſt die Söhne wilder Tlete, 3. B. den nde und 
andere heilige Männer, welche verehrt und geprieſen wurden, verwandelt worden find, ſo hat 
biefem zufolge die väterliche Seite einen größeren Einfluß.’ Oder: „Wenn ein 
Stamm, der von einem Brahmanen und einer Cudra⸗Frau feinen Urſprung hat, eine regelmäßzlae 
pet e don Kludern aua den Verbindungen feiner Frauen mit anderen Brahmanen aufweiſen kann, 
oll der niedrige Stamm im ſiedbien Menſchenalter zum höchſten emporgehoben werden.“: 


2. Je gröber und daher je jünger („rezenter”) die Miſchung iſt, deſto 
ſchneller und reiner kann die Entmiſchung erfolgen. 

3. Das Kolorit iſt am ſchnellſten aufzumiſchen, und zwar der Reihen! 
folge nach: Haut, Kopfhaar, Barthaar und zum Schluſſe die Augen. 
Schwerer aufzumiſchen iſt die Plaſtik, und zwar in folgender Reihen⸗ 
folge: am leichteſten die Form der Extremitäten, dann des Rumpfes, 
danach das Geſichtsſkelett und Schädelſkelett. Ain ſchwerſten iſt die 
niedere Raſſe aus dem Nervenſyſtem auszumerzen. Deswegen zeigen 
auch Menſchen äußerlich verhältnismäßig reiner Raſſe in ihrem Denken 
und Fühlen manchmal Rückfälle in die niedere Raſſe, die auf irgend 
einen minderraſſigen Ahnen zurückgehen. 

Deswegen iſt der Fluch der Raſſenvermiſchung und der Segen der 
Raſſenentmiſchung das Zentral⸗Myſterium des altariſchen Weistums 
und der altariſchen Raſſenkult⸗Religion in ihren verſchiedenen Erfchei- 
nungsformen. Die Raſſenvermiſchung iſt der leidvolle Tod der Götter, 
die Götterdämmerung. Aber ſie iſt ein Tod, dem die Auferſtehung und 
Erlöſung folgen kann. Die Entmiſchung iſt der Weg, den der Templeiſe 
gehen muß, um zur Gralsburg zu gelangen, durch die Entmiſchung 
entringt ſich Chriſtus, der Gottmenſch, der Grabhöhle der Nieder- 
menſchheit. Entmiſchung iſt das geheimnisvolle Troft- und Zauberwort, 
mit dem Wotan die Götterdämmerung bannen und die Wiederkunft 
der Götter prophezeien wollte. Gäbe es keine Raſſenentmiſchung, dann 
wäre all unſer Wirken vergeblich und nutzlos. Iſt aber die wahlloſe 
Raſſenmiſchung die größte „Sünde“, eigentlich die „Sünde“ an ſich, 


dann iſt die Entmiſchung die „Sündenvergebung“, die „Entſühnung“, 


die „Entzauberung“ aus dem Tierleib und wir verſtehen jetzt den tie ⸗ 
feren Templeiſenſinn des Wortes Chriſti: „Ich bin die Auſerſtehung 
und das Leben, wer an mich glaubt. wird leben“ (Joh. V, 29). 


Manu, X. 
* Manu, X, 01 


Unſeren Leſern empſehlen wir beſtens die im Dftara-Beifte geichriebener, präch⸗ 
tigen Romane Franz Herndl's: . 

Das Wörtherkreugz, Preis Mk. 3. 

Die Truhburg, Pr is Mk. 3. 

Zu beziehen durch jede Buchhandlung oder Friedrich! Schalk, Wlen VI. 
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e ie one ak bore‘ 
Fel genommen. An alen -Börjen wogten bie Auge iin unh eimlichen Sprüngen auf 
2 und ab.“ Wie immer gingen die Banken, die „Bollöbeglüder*, mit rückſichts loſer 


Brutalität gegen ihre Einleger bor: und erefutierten. in ſo des die B Welſe, daß 
ſich der öſterreichiſche Finanzminiſter Zaleski chen füglte, die Bankdtrektoren 
ſich beſcheiden und ihnen den Kopf zu waſchen. Leider hätte. das früher: ges 
ſchegen und durch Werben fel mit der Entstehung 94 Reis: auf Eilnlagbücher 
Ko wirkſamer geſtaltet werden ollen. (gl. Morgen“ 14. Oktober 1912). Un. der. 
32 „Wiener Börje ging es fe tull zu, daß eine: zeitlang bie. Senſale Aberheupt keine 
SE Kurſe fixierten. Angeblich habe die Organisation der Börfe verſagt. Na alſol 
275 Dann weg, mit der Borſe, wenn fie in den für den Staat. gefäl rlichſten icht ain 
22 2 870 A dlicken verſagt! Wo war denn der Börſenkommiſſär 7. Warum hat er nich 
gegrlſſen, e tags darauf in der „N. Fr. Pr.“ ;einen Sermon losgelaſen 
m gewi alle, dleſenigen, die Vermb gen berio Haben, "gejehenft: hätt 
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